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			Zum Buch

		

		
			GEFÄHRLICHER HANDEL Buchhorn am Bodensee, im 10. Jahrhundert. Als der Imker Dietger ermordet wird, gerät seine Frau Isentrud unter Verdacht. Schließlich hatte sie jahrelang unter den Misshandlungen ihres Mannes zu leiden. Wulfhard, ihr heimlicher Geliebter, bittet den St. Gallener Benediktinermönch Eckhard, der bereits zwei Mordfälle gelöst hat, um Hilfe. Dabei plagen diesen bereits andere Sorgen: Ein Ordensbruder, der Reliquien für das Michaelskloster auf dem Heidelberger Heiligenberg erwerben sollte, ist auf seiner Reise verschwunden. Seine Spur verliert sich in Bregenz. Eckhard macht sich zunächst auf die Suche nach dem verschollenen Mönch. Mit Rodericus und seinem alten Freund und Vertrauten, dem Schmied Gerald, der sie auf den unsicheren Straßen beschützen soll, reist er nach Bregenz. Dort findet er jedoch heraus, dass es eine Verbindung zwischen den beiden Fällen gibt …

		

		
			Birgit Erwin, geboren 1974, hat Anglistik und Germanistik in Heidelberg und Southhampton studiert und lebt heute als Gymnasiallehrerin in Karlsruhe. Sie hat mehrere Romane sowie zahlreiche Kurzgeschichten unterschiedlicher Genres veröffentlicht. Ulrich Buchhorn, Jahrgang 1961, lebt in Heidelberg. Der Althistoriker unterrichtet Latein und ist Autor von Kriminalkurzgeschichten, die in verschiedenen Anthologien erschienen sind. »Die Reliquie von Buchhorn« ist der dritte historische Roman des Autorenduos.
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			I

			Dietger lag reglos unter dem kleinen Fenster, und das Sonnenlicht malte fröhliche Flecken in das, was von seinem Gesicht übrig geblieben war. Die sorgfältig verschlossenen Krüge mit seinem Honig waren zerschlagen und von den Wandbrettern gerissen worden. Klebrige Fäden glitzerten im Sonnenlicht wie Bernstein und zogen sich bis zum Boden, wo sich der kostbare Stoff in dicken Pfützen sammelte. Dazwischen lagen Scherben und die Überreste der wenigen Hausgeräte, die in sinnloser Wut durch den Raum geschleudert worden waren. 

			Isentrud verkrallte die Finger im Halsausschnitt ihres Kleides, wo sich schwach eine Ausbuchtung abzeichnete. Ihre Hand bebte. Ihre Knie begannen zu zittern. Sie öffnete den Mund, aber es kam lediglich ein heiseres Keuchen heraus. Nur ein Gedanke war klar und greifbar: Sie musste Hilfe holen. Die Frau des Imkers drehte sich um und prallte gegen eine Gestalt, die unbemerkt hinter ihr aufgetaucht war. Sie taumelte einen Schritt zurück und stieß einen schrillen Schrei aus. 

			»Isentrud!«

			Sie fühlte, wie sie an den Armen gepackt und kräftig geschüttelt wurde. 

			»Isentrud! Bei allen Teufeln, hör auf zu kreischen. Was hast du?«

			Sie sah das rote Haar, die Zahnlücke, und endlich begriff sie, wer vor ihr stand. Ihr Schrei brach so abrupt ab, dass ihr die Stille in den Ohren gellte. »Wulfhard!«, flüsterte sie.

			»Was …«, begann er.

			Sie holte aus und ohrfeigte ihn mit voller Wucht. Sein Kopf flog nach hinten. Sie sah die Frage in seinen Augen und hätte am liebsten noch einmal zugeschlagen. Stattdessen wand sie sich aus seinem Griff und stieß ihn mit beiden Händen vor die Brust. »Geh!«, keuchte sie. »Du musst fort, auf der Stelle! Worauf wartest du noch! Geh! Niemand darf dich hier sehen!«

			Wulfhard ließ die Hand sinken, mit der er seine Wange hielt. Er drängte die Frau beiseite und betrat die Hütte. 

			»Bei allen Heiligen«, entfuhr es ihm. Plötzlich schoss der rotbraune Streuner, der ihm auf Schritt und Tritt folgte, durch seine Beine und stürzte sich winselnd auf die Leiche. Mit einem derben Fluch bückte sich Wulfhard, packte den kleinen Köter am Nackenfell und schleuderte ihn aus der Hütte. Isentrud sah das Blut ihres Mannes in dem rauen Hundefell und begann zu würgen. 

			»Isentrud!« Wulfhard hatte die Tür hinter sich geschlossen und kam auf die Frau zu. »Erklär mir gefälligst, was …«

			Hilflos stampfte sie mit dem Fuß auf. Der Schneematsch, der in unregelmäßigen Flecken die Grashalme bedeckte, spritzte auf. »Jetzt geh doch endlich!«, schrie sie mit sich überschlagender Stimme. »Hörst du nicht? Sie kommen schon. Willst du hier gesehen werden?«

			Wulfhard erstarrte. In der Stille waren deutlich Stimmen zu hören, die rasch lauter wurden. »Die guten Buchhorner«, presste er zwischen den Zähnen hervor, »Blut riechen die auf jede Entfernung. Aber was wird aus dir?« Er streckte die Hand aus, doch Isentrud zuckte zurück.

			»Geh!«

			Er sah sie zweifelnd an und nickte schließlich. »Ich komme zurück, sobald ich kann. Mach dir keine Sorgen, mir fällt schon was ein!«, versprach er und rannte dem Hund hinterher, der hechelnd am Waldrand hockte. 

			»Mistvieh!« Wulfhard hob einen Stein auf, aber ehe er ihn werfen konnte, verschwand das Tier im Unterholz. 

			Unbemerkt schlug Wulfhard den Weg zum Anwesen des Grafen von Buchhorn ein. Von Zeit zu Zeit drehte er den Kopf und lauschte, aber niemand schien ihm zu folgen. Das einzige Geräusch kam von den Schneebrocken, die sich von den Ästen lösten, und dem Tropfen des Tauwassers. Der aufgeweichte Boden ließ seine Füße immer wieder bis zu den Knöcheln in kalter Erde einsinken. Von dem freundlichen Grün, das auf dem Anwesen bereits den Frühling ankündigte, war hier im Wald noch nichts zu sehen. Sogar der Himmel kam ihm kälter vor. Wulfhard beschleunigte seinen Schritt. Erst als er die Silhouette des gräflichen Anwesens vor dem blassblauen Himmel auftauchen sah, blieb er stehen, fuhr sich durch die ungebändigten roten Haare und klopfte die Schlammspritzer von seiner Hose. Sein Atem ging schwer, aber er hatte keine Zeit, seine Gedanken zu ordnen, denn kaum betrat er den Hof, als ihm eine füllige Frauengestalt den Weg versperrte.

			»Wulfhard? Na endlich! Wo warst du? Ich habe dich überall gesucht.«

			Wulfhard unterdrückte ein Stöhnen. Er drehte sich zu der alten Köchin um und zwang sich zu einem unverbindlichen Lächeln. »Es tut mir leid, Gudrun, aber ich muss gleich wieder weg!«

			»Was? Untersteh dich!« Gudrun packte seinen Ärmel und versuchte ihn festzuhalten, während er dem Stall zustrebte.

			Am liebsten hätte er die alte Frau mit Gewalt abgeschüttelt, aber sie war eine mächtige Verbündete unter dem Gesinde des Grafen, und sie hatte seine Vergangenheit nicht vergessen. Also befreite er nur nachdrücklich seinen Arm und betrat den Stall. Die Pferde spitzten die Ohren, aber anders als sonst nahm er sich nicht die Zeit für ein paar Worte oder eine Liebkosung. Zielstrebig ging er auf einen hochbeinigen Falben zu, warf ihm den Sattel auf den Rücken und führte ihn aus dem Stall. 

			»Wulfhard!«, zeterte Gudrun, »du bleibst hier!« Sie bekam sein Hemd zu fassen und zerrte daran. »Willst du etwa das Pferd des Grafen stehlen?«

			Er zögerte. Vor seinem inneren Auge erschien wieder Dietger in seinem Blut, dann Isentrud, bleich und mit blauen Flecken im Gesicht. Sein Mund wurde hart. »Lass mich, Gudrun. Ich bin der Stallmeister des Grafen und habe jedes Recht, seine Pferde zu reiten. Also geh mir aus dem Weg!« Er schwang sich auf den Rücken des Falben, drückte ihm die Fersen in die Seiten und preschte los. Das Keifen der alten Frau verhallte hinter ihm.

			Der Wald lichtete sich rasch, und bald gaben die kahlen Äste, die schwarz in den Himmel ragten, die Sicht auf den See frei. Wulfhard trieb sein Tier härter an. Feuchte Erdklumpen spritzten auf und durchweichten seine ohnehin feuchten Hosenbeine. Der kalte Wind schnitt in seine Haut, doch er achtete kaum darauf. Ganz allmählich kehrte sein klarer Verstand zurück. Einen Pferdedieb hatte Gudrun ihn genannt, und sie hatte recht. Einen winzigen Moment lang kamen dem einsamen Reiter Zweifel, ob er nicht doch lieber umkehren sollte, aber er verwarf den Gedanken. Seine Instinkte hatten ihn selten getrogen, und er hatte gelernt, auf sein Glück zu vertrauen. 

			Er hatte Argenau und Wasserburg längst hinter sich gelassen, und vor ihm tauchte im Licht des frühen Nachmittags das Frauenkloster von Lindau auf, als er merkte, wie der Tritt des Falben unsicher wurde. Wulfhard zügelte das Pferd. Wenn er dem Grafen nicht zu allem Überfluss ein zuschanden gerittenes Tier zurückbringen wollte, würde er den Gaul unterstellen und im nächsten Mietstall ein anderes Pferd besorgen müssen. Wulfhard stieß einen gotteslästerlichen Fluch aus, als ihm einfiel, dass er bei seinem überstürzten Aufbruch nicht an seine Börse gedacht hatte.

			»Hältst du es aus, alter Junge?«, fragte er leise.

			Wie zur Antwort strauchelte der Falbe.

			»Also nicht. Dann eben doch«, Wulfhard biss die Zähne zusammen, »nach Bregenz.«

			
			Der Weg zum Grünen Felchen kam Wulfhard vor wie ein Ritt in eine Vergangenheit, die er gern hinter sich gelassen hätte. Obwohl er starr geradeaus sah, schien ihm jeder Stein seine Taten im Dienst des Junkers von Bregenz zuzuschreien. Die wenigen Karren, die durch die Unterstadt rumpelten, klangen wie der Schandkarren, der ihn schließlich ins Verließ gebracht hatte. Zum hundertsten Mal griff er nach seinem Gürtel, aber der Lederbeutel, in dem er seine Ersparnisse aufbewahrte, tauchte nicht auf.

			Das Grüne Felchen war noch die gleiche verkommene Spelunke mit schmutzigen Tüchern vor den Fenstern und schiefen Türangeln. Wulfhard ließ sie links liegen und wandte sich zum Mietstall, der nur ein paar Schritte entfernt lag. Vom Hafen her wehte der Gestank nach verdorbenem Fisch, der sich hartnäckig in der engen Gasse hielt. Wulfhard setzte eine hochmütige Miene auf und betrat das niedrige Gebäude.

			Ein dürrer Knecht blickte auf, als er die Schritte hörte. »Was kann ich …« Er unterbrach sich und starrte Wulfhard fassungslos an. Ein hässliches Lächeln glitt um seinen Mund. »Wenn das nicht der Handlanger des Junkers ist. Sie haben alle erzählt, du seist tot. Hingerichtet. Oder im Kerker verreckt. Und jetzt spazierst du hier einfach so herein. Hat die Hölle Ausgang?«

			Wulfhard schoss das Blut ins Gesicht. »Red keinen Unsinn. Ich bin der Stallmeister des Grafen von Buchhorn, also sei vorsichtig, was du sagst.«

			»Leuthard wird sich freuen, wenn er davon hört. Du erinnerst dich doch noch an den Felchen-Wirt? Magst du deine Schulden gleich bezahlen?«

			Wulfhard packte den Knecht am Wams und stieß ihn gegen die Wand. »Mit Leuthard und seinesgleichen bin ich endgültig fertig. Und jetzt gib mir ein Pferd. Ich muss im Auftrag des Grafen nach St. Gallen. Der Falbe, den ich draußen habe, lahmt, und ich habe es eilig. Bezahlen werde ich dich, wenn ich zurück bin und sehe, dass das Pferd des Grafen gut versorgt ist. Haben wir uns verstanden oder soll ich dir deinen dürren Hals brechen?«

			Der Mann stieß ein krächzendes Geräusch aus, und Wulfhard lockerte seinen Griff. Trotz der schlechten Beleuchtung war der Hass in dem hageren Gesicht des Knechtes deutlich zu erkennen. »Such dir einen Gaul aus«, zischte er.

			Wulfhard untersuchte die Pferde flüchtig. Keines davon genügte seinen Ansprüchen, aber er hatte keine Wahl. »Gib mir den Braunen da«, befahl er schließlich, ehe er sich schroff umdrehte, um den Falben zu holen. Als er den Sattel vom Rücken des erschöpften Tieres hob, um ihn dem Braunen aufzulegen, hörte er ein Geräusch hinter sich. Er drehte sich um und sah direkt in die höhnisch funkelnden Augen des Knechtes. Ehe er es verhindern konnte, hatte der Mann seine Hand um Wulfhards Unterarm gekrallt und zerrte ihn hoch. Beide Männer blickten auf das vernarbte Handgelenk, das im spärlichen Licht silbrig schimmerte.

			»Also doch! Im Kerker hast du gesessen, und nur der Teufel kann dich daraus befreit haben. Aber der Teufel holt sich, was ihm zusteht!«

			Wulfhard riss sich los und gab dem Mann einen Stoß. Mit geübten Handgriffen sattelte er den Braunen und zog ihn aus dem Stall, doch die krächzende Stimme des Mannes folgte ihm: »Der Teufel holt sich die seinen, Wulfhard! Du kannst ihm nicht entkommen!«

			
			»Ich werde nie vergessen, wie er als Novize hier ankam.« Bruder Matthias blieb vor einem Apfelbaum stehen und musterte ihn kritisch. Der alte Mönch hatte seit vielen Jahren die Pflege des Klostergartens von St. Gallen inne, und inzwischen waren ihm die Bäume so vertraut wie gute Freunde. »Ich hoffe, er trägt dieses Jahr besser. Wo war ich doch gleich? Ach ja, Salomo. Er war ein stolzer junger Mann von adliger Herkunft und sehr dem Leben zugeneigt.« Matthias lächelte vor sich hin, während er mit dem Finger die kahlen Äste berührte. »Kein Mann, den man leicht vergisst. Du hast ihn gut gekannt, nicht wahr?«

			Eckhard schluckte. Drei Monate war der Fürstbischof jetzt tot, aber die Wunde war frisch wie am ersten Tag. »Er war … außergewöhnlich.«

			»Ja, Abt Salomo war einer von jenen Menschen, die man nicht so leicht vergisst«, wiederholte Matthias mit einem Seitenblick. »Sankt Gallen hat ihm viel zu verdanken. Wir alle haben ihm viel zu verdanken. Ich erinnere mich sehr genau an …«

			»… Weihnachten vor acht Jahren und drei Monaten«, fiel ihm Eckhard schroff ins Wort. »Er hat mit König Konrad gefeiert, mit Spielleuten und allem. Ich erinnere mich noch gut, wie alle ›Sünde‹ geschrien haben. Ihr habt ihn doch nie verstanden!«

			Matthias strich versonnen über die Rinde des Baums. »Du vermisst ihn, nicht wahr, Bruder?«

			Eckhard schwieg. Seine Augen brannten. Er sehnte sich weit weg von der sanften Güte des älteren Mönchs.

			»Er war ein Mensch und hatte Fehler«, sagte Matthias wie zu sich selbst, »aber er hätte einen Bruder in Not nie im Stich gelassen.«

			Eckhard blieb abrupt stehen. »Du übst Kritik am neuen Abt?«

			»Nicht am neuen Abt.«

			»An wem dann?«

			»An dir.« 

			Eckhard setzte zu einer hitzigen Entgegnung an, aber der alte Benediktiner ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Du weißt, dass wir einen Gast in der Abtei haben, der Hilfe benötigt. Bruder Rodericus …«

			»Und du weißt, was der Abt davon hält, wenn ich eine Meinung äußere«, unterbrach Eckhard ihn heftig. »Mangelnde Demut wirft er mir vor.«

			Matthias lachte leise. »Und hat er damit nicht recht?«

			»Natürlich, schließlich ist er unser Abt«, antwortete Eckhard sarkastisch. »Und deshalb habe ich mich ja auch zu diesem Leben entschlossen. Ein Leben in Demut, um mit mir und meinem Herrn ins Reine zu kommen. Warum lachst du?«

			»Weil ich selten einen Mann gesehen habe, der so sehr gehadert hat wie du, Bruder. Und du langweilst dich.«

			»Ich …«

			»Und du bist zu stolz!«

			Zum ersten Mal senkte Eckhard den Kopf. »Das hat Salomo auch immer gesagt«, gestand er leise. »Ich versuche es. Ich versuche es wirklich, die Welt da draußen hinter mir zu lassen.« Er nickte zu der hüfthohen Mauer hinüber, die den Klostergarten umsäumte. »Aber es ist so schwer.«

			»Vielleicht ist es einfach nicht der Weg, der dir vorgezeichnet ist«, sagte Matthias milde. »Dieser Bruder aus Sankt Michael …« Er legte den Kopf schief und lauschte. »Ist das Hufschlag?«

			Eckhard nickte sehnsüchtig. »Lass uns gehen«, bat er. »Das ist nicht unsere Sache.« Er wollte sich abwenden, aber in diesem Augenblick wurden Ross und Reiter vor der winterlichen Landschaft sichtbar. Das rote Haar des Mannes leuchtete in der Spätnachmittagssonne auf.

			Eckhards Kinn klappte herunter. »Was will der denn hier, zum … bei allen … Gott im Himmel!« Erstarrt sah er zu, wie das Pferd die Mauer mit einem Sprung überwand und dicht vor ihnen zum Stehen kam.

			Der Reiter entblößte eine Zahnlücke. »Gott zum Gruße, Mönch«, rief er, indem er aus dem Sattel glitt und sich verneigte. »Euch habe ich gesucht. Ich …«

			Eckhard hob abwehrend beide Hände.

			Gleichzeitig fragte Matthias missbilligend: »Wer ist dieser unverschämte Kerl, dem es offenbar gleichgültig ist, dass sein Gaul in meinem Gemüsebeet steht? Du scheinst ihn zu kennen, Bruder.«

			Eckhard nickte langsam. »Sein Name ist Wulfhard! Ein Geist aus meiner Vergangenheit.«

			»Aber ein sehr lebendiger«, brummte Matthias.

			Wulfhards Blick streifte den Alten. »Ich bitte untertänigst, mir meinen Auftritt zu vergeben. Ich wollte Eurem Beet nicht zu nahe treten.« Seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Eckhard. »Ihr müsst mit nach Buchhorn. Wir brauchen Euch!«

			»Aber ich brauche dich nicht!«, zischte Eckhard. »Geh dahin zurück, wo du hergekommen bist.«

			Matthias schüttelte den Kopf. »Nicht doch, Bruder«, mahnte er. »Bei uns wird niemand abgewiesen, der unserer Hilfe bedarf. Wie war doch gleich dein Name, Freund?«

			»Wulfhard.«

			»Also, Wulfhard, ich werde dich gern zum Abt führen, dem kannst du dann dein Anliegen vorbringen.«

			»Aber ich will zu ihm!« Wulfhard zeigte mit ausgestrecktem Finger auf Eckhard. »Ich muss Euch unter vier Augen sprechen, Herr. Es geht um Leben und Tod.« Er grinste schief. »Mit etwas Pech geht es sogar um mein Leben.«

			»Es tut mir leid, Wulfhard, aber ich habe allem Weltlichen entsagt«, entgegnete Eckhard und wandte sich ab, um mit gesenktem Kopf und gefalteten Händen zum Haupthaus zurückzugehen.

			»Verdammt, Mönch!«

			»Erzähl es mir, junger Mann«, unterbrach Matthias, »aber laut. Ich höre nicht mehr sonderlich gut.«

			»Den Eindruck hatte ich bisher nicht.«

			»Lauter, ich verstehe dich nicht.« Matthias blinzelte.

			»Ach so!« Ein Grinsen huschte über Wulfhards Gesicht. »Tatsache ist, dass das Schwein Dietger ermordet worden ist. Er lag mit eingeschlagenem Schädel in seiner Hütte. Na, und dass ich ihn gehasst habe, weiß ja nun jeder.« Wulfhard und Matthias beobachteten gespannt, wie Eckhards Schritte langsamer wurden. »Und Isentrud hat er auch verprü­gelt. Also, wen werden sie wohl sofort verdächtigen?«

			»Isentrud ist eine Frau. Sie wird ihn kaum erschlagen haben.«

			Wulfhard hätte um ein Haar einen Triumphschrei ausgestoßen, aber Matthias legte rasch den Finger auf die Lippen. Eckhard hatte sich umgedreht, und seine dunklen Augen durchbohrten Wulfhard. »Wie lag er da? Erzähl mir die Einzelheiten!«

			»Er lag auf dem Rücken. Er hatte eine Kopfwunde, und sein Gesicht sah aus, als ob jemand darauf herumgetrampelt wäre.«

			Matthias schlug das Kreuz, während Eckhard langsam näher kam. »Wie gesagt, das klingt nicht nach der Tat einer Frau. Aber was ist mit dir?«

			»Mit mir?«

			»Warst du es?«

			Wulfhard hielt dem strengen Blick stand. »Ich schwöre bei Gott und allen Heiligen, ich bin unschuldig. Nur dass mir das kaum jemand glauben wird. Und darum bin ich hier.«

			Zwischen Eckhards Brauen entstand eine scharfe Falte. »Gut«, sagte er nach kurzem Nachdenken. »Lass dir eine Unterkunft zuweisen. Der Abt muss entscheiden, was geschehen soll.«

			»Aber …«

			»Der Abt wird entscheiden!«, wiederholte Eckhard scharf. »Geh und bring das Pferd in den Stall. Darin hast du ja Übung«, fügte er ironisch hinzu.

			Wulfhard presste die Lippen aufeinander und verbeugte sich.

			»Warte, ich zeige dir den Weg.« Matthias gesellte sich zu Wulfhard, der Eckhard mit gefurchter Stirn nachsah.

			Die beiden Männer gingen eine Weile stumm nebeneinander her.

			Endlich hielt Wulfhard es nicht mehr aus. »Das ist nicht der Eckhard, den ich kenne! Was habt ihr mit ihm gemacht?«

			»Der Tod des Fürstbischofs hat ihn tief getroffen. Fürstbischof Salomo«, ergänzte Matthias, als er Wulfhards Verständnislosigkeit sah.

			Der Stallmeister zuckte gleichgültig die Achseln. »Ich glaub, den hab ich mal getroffen. Und was wird jetzt? Wird er mir helfen?«

			»Ich bete zu Gott«, sagte Matthias leise. »Ich bete zu Gott, dass er die Gelegenheit dazu erhält.«

			
			Wulfhard ging in der Kammer, die man ihm im Gästehaus zugewiesen hatte, auf und ab. Die Sonne war längst untergegangen, und noch immer hatte er keine Nachricht von Eckhard. Schließlich hielt er es in der frostigen, mönchisch eingerichteten Zelle nicht mehr aus und trat hinaus in die kalte Nachtluft. Vom Kloster her klangen die monotonen Lobgesänge der Mönche. Die Mauern ragten stumm und dunkel vor ihm auf. Wulfhard legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den klaren Sternenhimmel, der ihm wie ein letzter Hauch von Freiheit vorkam. »Wie kannst du hier leben, Eckhard?«, flüsterte er in den Nachtwind. »Ich würde nach drei Tagen verrückt. Ach, Unsinn, ich habe jetzt schon das Gefühl zu ersticken. Ich muss hier raus!«

			»Bleib über Nacht. Die Wege sind nicht sicher!«

			Wulfhard wirbelte zu der körperlosen Stimme herum. Er packte zu und fühlte den rauen Stoff einer Kutte in seiner Faust.

			»Die Gefahr, von der ich sprach, bin nicht ich. Ich bin Bruder Matthias. Du kannst mich ruhig loslassen.« Milde Belustigung schwang in der Stimme des alten Mannes. 

			Wulfhard war dankbar für die Dunkelheit, die sein Gesicht verbarg. Er lockerte seinen Griff und trat einen Schritt zurück. »Verzeiht«, murmelte er. Ihm fiel auf, dass die Gesänge der Mönche verstummt waren. Die Nacht war totenstill.

			In der Dunkelheit strich Matthias seine Kutte glatt. Sein Lachen klang belustigt, aber nicht spöttisch. »Erst gehst du meinem Gemüse ans Leben, dann erschreckst du mich fast zu Tode. Du bist ein gefährlicher Mann. Ich bin hier, weil Eckhard vom Abt keine Erlaubnis erhalten hat, noch einmal mit dir zu sprechen.« Er hob die Hand, als Wulfhard den Mund öffnete. »Über dein Anliegen ist noch keine Entscheidung gefallen.«

			»Sicher?«, fragte Wulfhard und ballte die Fäuste. »Ich meine, wenn Eckhard nicht einmal mit mir sprechen darf.«

			»Und dumm bist du auch nicht«, bemerkte Matthias und nickte versonnen. »Du hast recht, der Abt mag dich jetzt noch hinhalten, aber er wird Eckhard nicht gehen lassen.«

			Wulfhard stöhnte auf. »Dann werden in Buchhorn sehr hässliche Dinge passieren. Ich hätte nicht gedacht, dass Eckhard mich im Stich lässt.«

			»Der Abt legt großen Wert auf die Einhaltung der Ordensregeln«, sagte Matthias tonlos. »Auch Eckhard muss sich ihnen fügen. Vielleicht gerade er. Derzeit stürzt er sich in die Astronomie und Philosophie, aber tief in seinem Herzen sehnt er sich nach den Zeiten an Salomos Seite und den Freiheiten, die er damals genoss. Das weiß auch der Abt, und darum ist er zu Eckhard vielleicht strenger als zu anderen. Dein Erscheinen rührt an alte Wunden. Lass Eckhard seinen Frieden!«

			»Dann bin ich tot«, zischte Wulfhard verbissen. Er ballte die Faust noch fester. Schmerz durchzuckte seine alten Verletzungen. »Oder sie«, flüsterte er.

			Matthias blieb stehen, ein schwarzweißer Schatten in der sternklaren Nacht. »Vertrau auf Gott. Übe dich in Gehorsam und Demut, und er wird dir helfen.« Als Wulfhard trotzig schwieg, seufzte er leise. »Ich habe dir etwas zu essen 
hingestellt. Stärke dich und schlaf! Ich wünsche dir eine gute Reise, wenn wir uns morgen nicht mehr sehen sollten. Und denk immer daran, wenn du unschuldig bist, brauchst du Eckhard nicht.« Aufmunternd drückte er Wulf­hards Arm und kehrte lautlos ins Kloster zurück.

			Wulfhard sah ihm hilflos nach. »Gehorsam und Demut? Was weißt du denn, wie es in der Welt zugeht, alter Mann. Verdammt, ich bin tot. Und wenn ich wirklich meine Unschuld beweisen kann, werden sie einen neuen Sündenbock suchen. Und die Buchhorner schauen nicht weit. Verdammt!« Er bekreuzigte sich mit einem Blick zu den Sternen. »Nichts für ungut, Herr.« Die Nacht war so still, dass es Wulfhard beinahe unheimlich vorkam. Buchhorn kam nie ganz zur Ruhe, aber hier herrschte ein Frieden wie über einem Gräberfeld. Wulfhard sah sich um, um sich in der Dunkelheit zu orientieren, als ihn jemand am Arm packte.

			»Seid Ihr der Mann aus Bregenz?«

			Diesmal beherrschte sich Wulfhard. »Wer will das wissen?«

			»Das tut nichts zur Sache. Kommt Ihr aus Bregenz?«

			Wulfhard kniff die Augen zusammen und versuchte, das Gesicht des Sprechers zu erkennen, doch der Mann hielt sich geschickt im Schatten. »Ich komme schon aus Bregenz. Warum fragt Ihr?«

			»Bringt Ihr Nachricht von Warmund?« Die Stimme klang atemlos und jung.

			Endlich reichte es Wulfhard. Er packte die Kutte des Mönchs und zog ihn aus dem Schatten der Bäume, sodass das Mondlicht auf sein Gesicht fiel. Einen Augenblick lang fühlte Wulfhard sich an eine jüngere Ausgabe von Eckhard erinnert, als er in die schmalen blassen Züge und die dunklen Augen blickte. Der Mönch konnte keine zwanzig Jahre alt sein.

			Wulfhard schüttelte den Kopf. »Jetzt noch einmal ganz von vorn. Wer seid Ihr?«

			»Ich bin Bruder Rodericus. Mich schickt der Propst von Sankt Michael am Neckar.« Er zögerte. »Mich und meinen Mitbruder Warmund.«

			»Und über diesen Warmund soll ich etwas wissen. Wie kommt Ihr denn darauf?«

			»Es wird gemunkelt, dass Ihr beim Abt wart. Bitte, es ist wichtig, dass ich erfahre, was aus ihm geworden ist. Ist er tot?«

			Wulfhard war kurz versucht, sich einen Spaß mit dem jungen Mönch zu machen, doch dann rief er sich zur Ordnung. »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht, und beim Abt war ich auch nicht.«

			Rodericus wich einen Schritt zurück. »Dann seid Ihr nicht wegen uns hier?«, fragte er betroffen. »Ich dachte, der Abt hätte eine Suche eingeleitet. Ich dachte …« Er fuhr sich über die Schläfen, während er seine Züge unter Kontrolle brachte. »Dann verzeiht, dass ich Euch belästigt habe.«

			»Worum geht es denn?«, erkundigte sich Wulfhard, in dem die Neugier erwachte. »Ihr reist den ganzen Weg vom Neckar, und dann verliert Ihr Euren Freund?«

			Aber Rodericus schüttelte nur den Kopf. »Gott mit Euch!«, wisperte er und verschmolz mit den Schatten der Nacht.

			Wulfhard sah ihm kopfschüttelnd nach. »Die sind alle verrückt. Das macht das Klosterleben. Ich muss zusehen, dass ich hier wegkomme. Auch wenn der Graf mich wahrscheinlich in Stücke reißen wird.«

			Wenig später stand er wieder in seiner Kammer, wo er tatsächlich das versprochene Nachtmahl vorfand. Er stärkte sich mit Brot, Käse und reichlich Dünnbier, ehe er in unruhigen Schlaf fiel.

			
			Wulfhard erwachte, als das erste Rot den Himmel färbte. Durch das kleine Fenster drang schon wieder das Singen der Mönche. Wulfhard überlegte, ob er Matthias’ Worten zum Trotz warten sollte, ob Eckhard ihn nicht doch begleiten würde, aber schließlich entschied er sich dagegen. Wenn er schon nicht mit der Hilfe des Mönches rechnen konnte, wollte er wenigstens den Zorn des Grafen nicht weiter reizen. Er schlang die Reste des Abendbrotes hinunter, holte sein Pferd aus dem Stall, und wenig später ließ er das tief verschneite Kloster von St. Gallen hinter sich.

			Es war früher Nachmittag, als er die Mauern der Oberstadt auf dem Vorberg des Pfänders auftauchen sah. Er schloss die klammen Finger fester um die Zügel und ritt in die Gassen von Bregenz.

			Vor dem Mietstall saß Wulfhard ab. »He, ich bin zurück. Bring mein Pferd heraus, ich hab es eilig!«

			»Ich bin nicht dein Leibeigener«, erklang von drinnen die mürrische Stimme des Pferdeknechts. »Sattle deinen Gaul selber. Er steht hier drin.«

			Wulfhard ballte die Faust. »Dir werd ich Manieren beibringen«, knurrte er und stieß die Türe auf.

			Ein Faustschlag traf ihn ins Gesicht. Ein zweiter Hieb in die Magengrube folgte. Zusammengekrümmt ging Wulfhard zu Boden. Über sich sah er den feixenden Knecht. »Das zahl ich dir heim, du Ratte!«, würgte er hervor. Aber ehe er seine Drohung wahrmachen konnte, wurde er gepackt und auf die Füße gezerrt. Ein zweites Gesicht tauchte verschwommen vor ihm auf. Wulfhard blinzelte. »Eberhard? Mein alter Lebensretter?«, entfuhr es ihm. »Was soll das denn?«

			»Nenn mich nicht so.« Der junge Kriegsknecht verzog angewidert den Mund. »Ich hab wirklich dran geglaubt, dass sogar jemand wie du sich ändern kann, aber das war wohl ein Irrtum. Verdammter Mordhund!«

			Wulfhard hustete.

			Das magere Gesicht des Pferdeknechts legte sich in hämische Falten, während er dienstfertig auf den Falben zeigte. »Und hier ist das Pferd des Grafen. Er hat es gegen den Braunen da eingetauscht. Wahrscheinlich, damit ihm niemand auf die Spur kommt!«

			»Verdammter Lügner!«, brüllte Wulfhard und versuchte, sich aus dem Griff der beiden Männer, die seine Arme gepackt hatten, zu winden.

			Eberhard ignorierte ihn. Er drückte dem Knecht ein paar Münzen in die Hand. »Hier, für deine Mühe!«

			Der Mann überhörte die Ironie. Während er das Geld blitzschnell in seinem fleckigen Hemd verschwinden ließ, verbeugte er sich tief. »Habt Dank, junger Herr. Ich bin dem Grafen stets zu Diensten.« Er beugte sich so dicht zu Wulfhard vor, dass der den fauligen Atem riechen konnte. »Ich werd dem Leuthard sagen, dass er auf sein Geld noch etwas warten muss. Bis er dich in der Hölle wiedersieht!«

			Wulfhard schloss die Augen und atmete tief durch. »Was soll das?«, fragte er schließlich und sah Eberhard wütend an. »Warum sollte ich fliehen wollen? Warum zum Teufel sollte ich ein Pferd stehlen? Ich bin der verdammte Stallmeister!«

			»Ein Mörder bist du. Wir wissen, dass du Dietger ermordet hast.«

			»Wer weiß das?«

			Eberhard stutzte. Ein Hauch von Verwirrung schlich sich in seine hellen Augen. »Jeder! Ganz Buchhorn. Du hast Dietger gehasst und …«

			»Und Gudrun hasst mich. Trotzdem bin ich noch am Leben! Ich hab den verdammten Imker nicht erschlagen.«

			Eberhard war bei der Erwähnung seiner Mutter rot geworden, jetzt hob er rasch den Kopf. »Und woher weißt du, dass er erschlagen worden ist?«

			Wulfhard biss sich auf die Lippen. »Weil … egal! Bringt mich zum Grafen!«

			»Glaub mir, das werden wir!«, entgegnete Eberhard verächtlich. Er gab Wulfhards Bewacher einen Wink.

			Der ließ den Arm seines Gefangenen los und entrollte ein Seil, das an seinem Gürtel hing.

			Wulfhard maß den stämmigen jungen Mann von Kopf bis Fuß. »Gisbert, du siehst dich wohl schon als neuen Stallmeister!«, höhnte er. »Aber dazu gehört mehr als idiotische Befehle auszuführen.«

			Eberhards Gesicht verfärbte sich. »Halt dein Schandmaul. Meine Mutter hat dich wegreiten sehen. Und kurz darauf ist Dietgers Leiche gefunden worden. Was sollen wir da denken? Los, Gisbert!«

			Der Stallbursche griff nach Wulfhards rechtem Handgelenk. Mit einem höhnischen Lachen entblößte er die breite Narbe.

			Wulfhard riss sich ungestüm los. »Lass das! Und du, Lebensretter«, sagte er spöttisch zu Eberhard, »solltest in Betracht ziehen, dass ich unschuldig bin. Denn wenn sich das herausstellt, bekommst du gewaltigen Ärger!«

			Eberhard schluckte. Er zog Gisbert von Wulfhard weg. »Kommst du freiwillig mit?«

			»Davon rede ich doch die ganze Zeit!«

			»Dein Ehrenwort?«

			»Ehrenwort!«

			»Na gut …«, sagte Eberhard unsicher. Er hob die Hand, und zwei weitere Knechte aus dem Gefolge des Grafen von Buchhorn traten aus dem Schatten.

			Wulfhard hob die Augenbrauen. »Ihr seid nur zu viert? Respekt!«

			»Sei still! Und mach keine Schwierigkeiten. Wir reiten los!«

			Sie nahmen Wulfhard in die Mitte. Eberhard und Gisbert ritten vorweg, die beiden anderen folgten Wulfhard. Als sie das Grüne Felchen passierten, sah der Stallmeister, dass der Wirt in der Tür lehnte. Leuthard sandte ihm einen spöttischen Gruß zu. Wulfhard biss die Zähne zusammen. Erst musste er seine eigene Haut retten, ehe er daran denken konnte, alte Rechnungen zu begleichen. Schweigend ritten sie nach Buchhorn.

			
			Im Speisesaal des gräflichen Anwesens herrschte fahlrotes Zwielicht, nur die matten Strahlen der Abendsonne fielen durch die schmalen Fenster. Die Tafel war längst aufgehoben, Bänke, Hocker und Tischbrett lehnten an der Wand. Im Raum hing der rußige Geruch erloschener Fackeln, der Ofen verströmte wenig Wärme und noch weniger Licht.

			Udalrich blinzelte gegen das Halbdunkel an. Seine Augen waren immer noch scharf, aber in den letzten Wochen fiel es ihm zunehmend schwer, Dinge in der Ferne klar zu erkennen. Den Mann, der vor ihm stand, hätte er allerdings jederzeit erkannt. Die letzten Sonnenstrahlen tanzten in seinem roten Haar, und er wirkte bemerkenswert gefasst, wenn man bedachte, was ihn erwartete.

			»Wo habt ihr ihn aufgegriffen?«

			»In Bregenz, Herr.« Eberhards Stimme klang eingeschüchtert. »Wir haben uns gedacht, dass er am ehesten bei seinen alten Kumpanen Unterschlupf suchen würde. Und wir hatten recht. Den Falben haben wir in einem Mietstall gefunden, wo er ihn loswerden wollte!«

			»Das ist nicht wahr!«

			Udalrichs Gesicht verfinsterte sich. »Du schweigst, bis ich etwas von dir hören möchte, Stallmeister.« Er wandte sich wieder Eberhard zu. »Welche Beweise gibt es für seine Schuld?«

			Eberhard räusperte sich. »Seine Flucht ist das eine. Und er hat gewusst, dass Dietger erschlagen worden ist. Er muss also die Leiche gesehen haben, dafür sprechen auch die Spuren in der Hütte des Imkers.«

			»Spuren?«, fragte Udalrich. »Was für Spuren?«

			»Die Abdrücke von Hundepfoten. Und jeder weiß, dass er diesen Streuner hat, der ihm ständig nachläuft. Und was seinen Charakter angeht …« Eberhard ließ ein vielsagendes Achselzucken folgen.

			Udalrich nickte langsam. »Wulfhard!« Seine Stimme klang hart.

			Wulfhard zögerte einen Herzschlag lang, dann ließ er sich auf die Knie nieder. »Herr?«

			»Was hast du dazu zu sagen?«

			»Ich wollte nie fliehen, Herr. Ich schwöre! Ich …«

			»Also nur Leugnen. Das habe ich mir gedacht. Gudrun hat dich davonreiten sehen.«

			»Das streite ich ja auch gar nicht ab«, rief Wulfhard mit einem Anflug von Verzweiflung. »Aber das ist kein Verbrechen, Herr. Und was die Spuren in der Hütte des Imkers angeht, ich gebe ja zu, dass ich da war, aber Dietger war bereits tot. Er …«

			Udalrich schnitt ihm mit einer knappen Geste das Wort ab. Seine grauen Augen waren kühl, aber um seinen Mund lag ein müder Zug. »Schweig! Du hast das Vertrauen, das ich dir geschenkt habe, missbraucht. Aber das spielt hier keine Rolle. Die einzige Frage, die bleibt, ist, ob du der Witwe das Sühnegeld für ihren Mann zahlen kannst.«

			Wulfhard verschluckte sich fast. »Isentrud?«, stammelte er. »Sie wird nicht …«

			»Was?«

			»Nichts.« Wulfhard schlug die Augen nieder. Er fühlte sein Herz bis zum Hals pochen. »Ich kann nicht zahlen«, sagte er tonlos.

			»Das dachte ich mir.« Udalrichs Stimme war kalt. »Dann erwartet dich der Tod. Schafft ihn mir aus den Augen!«

			Eberhard machte einen Schritt vorwärts, doch Wulfhard sprang auf die Füße. »Habe ich kein Recht, gehört zu werden?«, stieß er hervor.

			Udalrichs weiße Augenbrauen hoben sich. Er winkte den jungen Kriegsknecht zurück und musterte Wulfhard neugierig. »Du hast also wirklich etwas zu sagen? Lass hören.«

			Wulfhards Gedanken rasten. »Ich war in der Hütte, das stimmt. Ich wollte Honig kaufen. Aber das tut nichts zur Sache«, rief er hastig, als er den gelangweilten Gesichtsausdruck des Grafen sah. »Ich kann beweisen, dass ich nicht fliehen wollte. Herr, Ihr wisst nicht, wo ich war.«

			»Ach, und wo warst du?«, erkundigte sich Udalrich ironisch. 

			»In St. Gallen.«

			Seinen Worten folgte tiefe Stille. »St. Gallen?«, wiederholte Udalrich. »Und was wolltest du da?«

			»Ich wollte zu Eckhard. Ich habe ihn gebeten, nach Buchhorn zu kommen, um den Mord aufzuklären. Ich wollte, dass er meine Unschuld beweist.« Er suchte Udalrichs Blick. »Mir war klar, dass der Verdacht auf mich fallen würde. Und ich hatte recht.«

			Udalrich trommelte mit den Fingerkuppen auf die Lehne seines Stuhls. »Und wo ist Eckhard?«

			Wulfhard biss sich auf die Lippen. »Er hat die Erlaubnis des Abtes nicht bekommen.«

			Schweigen breitete sich aus. »Warum bist du nicht sofort zu mir gekommen?«, fragte der Graf schließlich.

			Wulfhard hob überrascht den Kopf und senkte ihn wieder, ehe Udalrich in seinen Augen lesen konnte. »Ich … ich wollte Euch nicht damit behelligen. Verzeiht, Herr.«

			Der Graf machte eine vage Geste mit der Hand. Er wirkte plötzlich müde und abgespannt. »Deine Geschichte ist gut, und vielleicht würde ich tatsächlich herausfinden, dass du mit Eckhard gesprochen hast. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass alles dafür spricht, dass du den Mord begangen hast. Eckhard ist nicht hier. Das Blut muss gesühnt werden, also …« Wulfhard wurde blass, aber der Graf fuhr ungerührt fort: »Also werden wir der Witwe Genugtuung verschaffen!«

			»Und deshalb soll ein Unschuldiger leiden?« 

			Die Männer drehten sich überrascht nach der hellen Frauenstimme um.

			»Wendelgard!«, rief Udalrich und sprang auf. Er eilte seiner Frau entgegen, aber sie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte ihn herausfordernd an.

			Ihr Gesicht war blass und eingefallen, und ihr gewölbter Bauch verriet, dass sie kurz vor der Niederkunft stand. Sie stützte sich auf Gudrun, die hinter ihr den Raum betreten hatte. Die alte Köchin schwankte zwischen der Sorge um ihre Herrin und dem Bedürfnis, sich auf Wulfhard zu stürzen.

			»Wendelgard, was machst du hier?«, wiederholte der Graf.

			Seine Frau hob hochmütig das Kinn. »Ich habe gelauscht«, erklärte sie. »Und ich bin entsetzt. Wulfhard hat mir und meinem ungeborenen Sohn das Leben gerettet. Hast du das vergessen? Ich werde nicht zulassen, dass du ihn ohne Beweise hinrichtest!«

			»Wendelgard!«, mahnte Udalrich, aber er unterbrach sich, als er sah, dass in den Augen seiner Frau Tränen glänzten. »Wendelgard«, sagte er hilflos. »Du weißt, dass du dich nicht aufregen darfst.«

			»Aber ich werde mich aufregen, wenn du ihn umbringen lässt.« Die Gräfin schüttelte Gudruns fürsorglichen Griff ab, marschierte an ihrem Mann vorbei und baute sich vor Wulfhard auf. »Warst du es?«

			»Äh … nein!«

			»Das reicht mir!«, erklärte Wendelgard. Sie legte die Hand auf ihren Bauch und drehte sich schwerfällig zu Udalrich um. »Ich will, dass du nach St. Gallen reist.«

			»Wie bitte?«, entfuhr es ihrem Mann.

			Wendelgard nickte heftig. »Und ich werde mitkommen. Ich möchte ohnehin mit Wiborada sprechen.« Wieder legte sie ihre Hand über das ungeborene Kind, doch diesmal schien es eine unbewusste Geste zu sein. »Sonst … rege ich mich auf.«

			Udalrich warf Gudrun einen Hilfe suchenden Blick zu. Die alte Köchin zuckte nur die Achseln.

			»Udalrich?« Wendelgards Unterlippe zitterte.

			Der Graf hob beide Hände. »Oh, meinetwegen!«, rief er. »Wir fahren nach St. Gallen.«

			Wendelgard strahlte. »Und Wulfhard?«, fragte sie.

			»Mag bis dahin seine Pflichten weiter erfüllen.« Der Graf fixierte seinen Stallmeister drohend. »Aber wehe, du setzt auch nur einen Fuß vom Anwesen, ohne um Erlaubnis zu fragen. Hast du mich verstanden?«

			»Ja, Herr«, antwortete Wulfhard demütig. »Ich danke Euch, Herr!«

			»Dank ihr«, schnaubte Udalrich. Er legte seiner Frau den Arm um die Taille. »Und du legst dich hin und ruhst dich aus!«, befahl er.

			Wendelgard lächelte. »Was immer du willst«, hauchte sie.

		


		
			II

			Abt Hartmann stand vor einem Lesepult. Den Besucher, den ein Mönch lautlos hereingeführt hatte, schien er gar nicht zu bemerken. Seine ganze Aufmerksamkeit galt der Schriftrolle, die vor ihm lag. Udalrich musterte den Abt von St. Gallen abschätzig. Er schätzte ihn auf jenseits der Fünfzig, gleichzeitig machte es die Tatsache, dass der Geistliche vollständig kahl war, schwer, sein Alter zu bestimmen. Die blanke Haut glänzte im Sonnenlicht, das durch die Fenster in die Bibliothek hereinfiel. Als der Abt den Kopf hob, sah Udalrich in durchdringende blaue Augen.

			»Willkommen, Graf.« Abt Hartmann sprach leise, doch seine tiefe Stimme wurde von den Wänden des hohen Saales zurückgeworfen. Ein stolzes Lächeln spielte um seinen beinahe lippenlosen Mund, als er das Interesse seines Gastes sah. »Schaut Euch nur um! In diesen Büchern liegt die Weisheit vieler Jahrhunderte verborgen.«

			Udalrich sah kurz zu den Handschriften und Pergamentrollen, die in den mannshohen Regalen gestapelt waren. »Beeindruckend«, sagte er höflich. »Ihr besitzt eine umfangreiche Bibliothek, aber ich bin nicht aus Gründen des Studiums zu Euch gekommen.«

			Der Abt strich mit den Fingerspitzen leicht über das Pergament, das er studiert hatte, ehe er sich mit einem leisen gelehrtenhaften Seufzer aufrichtete. »Das habe ich auch nicht erwartet. Schließlich ist jedes Wort in diesen Büchern lateinisch.« Er lächelte dünn.

			Udalrich erwiderte sein Lächeln kühl. »Ich gebe zu, dass ich vieles von dem vergessen habe, was mein Lehrer mir versucht hat beizubringen. Der arme Mann ist oft genug verzweifelt. Ich habe mich immer mehr für das Schwert interessiert, und meiner Erfahrung nach gewinnt man Kriege nicht mit Pergamentrollen.«

			»Und doch hat der weise Carolus Magnus Bildung jenseits der Klostermauern gefordert«, widersprach der Abt mit einem Hauch von Schärfe.

			»Ich werde das nächste Mal daran denken, wenn uns die Ungarn bedrohen«, erwiderte Udalrich spöttisch. »Bis dahin überlasst mich meinen weltlichen Pflichten. Und das bringt mich auch schon zum Grund meines Besuchs bei Euch, verehrter Abt und Nachbar.«

			Der Abt hob die buschigen Brauen, die in seltsamem Kontrast zu dem haarlosen Schädel standen. »Ich dachte, der Grund sei durchaus geistlicher Natur. Soweit ich unterrichtet bin, hat Eure Gemahlin bereits die ehrwürdige Wiborada aufgesucht. Sie war ja selbst einmal Inkluse, ehe das weltliche Leben sie erneut verlockt hat.«

			»Sie ist an die Seite ihres rechtmäßigen Gemahls zurückgekehrt!« Zum ersten Mal wurde auch Udalrichs Stimme lauter. »Aber wir wollen uns darüber nicht streiten. Wendelgard ist mit dem Segen der Kirche mein Weib, und es stimmt auch, dass sie um diese Reise gebeten hat, dennoch gibt es noch einen anderen Grund, der mich hergeführt hat.«

			Die Augen des Abtes blitzten verärgert auf. »Lasst mich raten, Graf. Es geht um jenen Mann, der sich einbildet, er dürfe fordern, dass ein Mönch meines Klosters von seinem Gelübde freigestellt wird.«

			Udalrich wechselte das Standbein. Er spürte, wie die alten Verletzungen zu schmerzen begannen, aber er hielt sich eisern aufrecht. »Wulfhard wünscht es allenfalls«, sagte er stolz. »Ich fordere es!«

			Der Abt schob die Hände in die Ärmel seiner Kutte, und seine Mundwinkel zuckten vor verhaltenem Zorn. »Graf, Ihr befindet Euch nicht auf Eurem Territorium. Eine Entschuldigung für das Auftreten dieses abgerissenen Lumpen wäre angebrachter als eine Forderung!«

			In Udalrichs Schläfe pochte eine Ader, aber er biss die heftige Entgegnung zurück. »Ihr beschreibt meinen Stallmeister recht zutreffend. Aber sein Aussehen tut hier nichts zur Sache. In meiner Grafschaft ist ein Mord verübt worden, und es gibt in diesem Kloster einen Mann, der uns schon einmal sehr geholfen hat. Eckhard.«

			Der Abt wurde stocksteif. »Nein.«

			»Als Sekretär des verstorbenen Fürstbischofs …«

			»Nein!«, wiederholte der Abt tonlos. »Eckhard wird meine Erlaubnis nicht erhalten.«

			Udalrich verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Dann …«, begann er langsam und brach wieder ab.

			Der Abt musterte ihn misstrauisch.

			»Dann schlage ich einen anderen Weg vor, da ich mich mit dieser Antwort nicht zufriedengeben kann. Ihr habt selbst Wiborada erwähnt. Euer Vorgänger, der Fürstbischof, hat ihrem Rat vertraut. Vielleicht sollten wir ihr unseren Fall vortragen.«

			»Und warum sollte ich das tun?« Mit der Sonne im Rücken war der Abt trotz seiner schmächtigen Statur eine imposante Erscheinung, als er die Schriftrolle hochhob. »Hierin finde ich Rat, Graf. Alles, was wir wissen wollen, haben kluge Männer«, er betonte das letzte Wort bedeutungsvoll, »lange vor uns schon durchdacht und niedergeschrieben. Ich habe großen Respekt vor der Klausnerin. Doch sie kann mich nichts lehren, was ich nicht durch Wissen und Gebet erfahren könnte. Und Letzteres ist etwas, was Eckhard dringend lernen muss.«

			Udalrich biss die Zähne zusammen. »Dann erfüllt mir diesen Wunsch um der guten Nachbarschaft willen.«

			»Wozu, Graf? Ich werde Eckhard nicht von seinem Gelübde, diese Mauern nicht mehr zu verlassen, entbinden.« Der Abt schüttelte den Kopf. »Was liegt Euch überhaupt an diesem Kerl, Eurem Stallmeister, dass Ihr Euch so für ihn einsetzt? Wenn Ihr mir die Frage gestattet.«

			Udalrich zog ein säuerliches Gesicht. »Nennt es eine Schuld, die ich begleiche. Er hat mir einmal einen großen Dienst erwiesen.«

			»Dann tut es mir doppelt leid, dass ich Euch enttäuschen muss.«

			Udalrich stemmte die Hände in sein schmerzendes Kreuz und unterdrückte ein Ächzen. »Salomo hätte mir diese Bitte nicht abgeschlagen«, sagte er bitter.

			»Aber jetzt ist er tot, und ich bin der neue Abt. De mortuis nil nisi bene, über die Toten sollen wir nur Gutes reden, und doch, dieser Mann hat einen Mönch seines Ordens dazu verleitet, in Sünde und Schmutz zu schnüffeln. Die Wahrheit aber finden wir nur in Gott, nicht in einer Blutlache! Möge Gott ihm vergeben, mir fällt es schwer.« Salbungsvoll faltete er die Hände. 

			Udalrich machte einen Schritt vorwärts. Der Schmerz in seinen Knochen war wie weggeblasen. »Kein Wort weiter! Salomo war mein Freund! Erweist ihm den gebührenden Respekt, sonst …«

			Die buschigen Brauen des Abtes rutschten nach oben. »Sonst?«

			»… werde ich Herzog Burchard nahelegen, einen Abt zu ernennen, dem mehr an der Ordnung in der Grafschaft liegt. Für Euch mag Wendelgard nur eine ehemalige Nonne sein, die ihr Gelübde verraten hat, aber sie ist die Nichte des Königs, und ich werde nicht zögern, den Einfluss zu nutzen, den mir diese Tatsache verleiht!«

			Einen Moment lang stand der Abt wie versteinert. Dann, ganz langsam, verzogen sich seine Lippen zu einem angestrengten Lächeln. »Herzog Burchard hat keinen Einfluss auf die Belange der Kirche. Aber da Euch so viel an dieser Sache liegt, mag es so sein. Fragen wir die weise Wiborada um ihren Rat.«

			Udalrich ließ den Atem entweichen. »Dann schlage ich vor, wir brechen gleich auf!«

			»Wie Ihr wünscht. Mir liegt viel an guter Nachbarschaft.«

			Sie verließen die Bibliothek durch die winterlich kalten Gänge und traten hinaus in den verschneiten Hof, wo der Abt einen Mönch beauftragte, den Prior mit dem Sprechen der Vesper zu betrauen.

			
			Als sie die Kirche von St. Mangen vor sich sahen, hatte der Abt sich so weit gefasst, um den Faden des Gespräches wieder aufzunehmen. »Ich hoffe, Euch ist klar, dass in diesem Kloster strenge Regeln herrschen, an die sich auch die ehrwürdige Wiborada halten muss. Versprecht Euch also nicht zu viel von ihren Worten.«

			Udalrich nickte flüchtig. Seine Aufmerksamkeit galt den hohen Steinmauern, hinter denen sich die Zellen der Klausnerinnen verbargen. Der Gedanke, dass seine schöne, lebensfrohe Wendelgard fast vier Jahre hier vertrauert hatte, nahm ihm den Atem.

			Der Abt warf ihm einen scharfen Blick zu und fuhr fort: »Viele mögen diese Frau eine Heilige nennen, aber sie ist nur ein Mensch. Vergesst das nicht.«

			Udalrich wandte sich heftig um. »Ich frage mich, warum Ihr das so betont. Stört es Euch, dass diese Frauen auf Salomos Wunsch hin hier ihre Klausen eingerichtet haben?«

			»Wenn Ihr so wollt, ja, es stört mich. Frauen gehören nicht in ein Männerkloster. Das ist gegen Gottes Ordnung.«

			Der Abt sprach weiter, aber Udalrich hörte ihm nicht mehr zu. Vor der dunklen Mauer erkannte er eine Frauen­gestalt, die vorgebeugt auf einem Schemel saß. Das Sonnenlicht spielte mit dem Gold ihrer Haare, die unter dem weißen Schleier hervorlugten. Er beschleunigte seine Schritte, ohne darauf zu achten, ob der Abt ihm folgte. Gleichzeitig bemerkte die Frau ihn. Schwerfällig erhob sie sich und legte die Hand auf den gewölbten Bauch.

			»Wendelgard«, rief er und wollte sie in die Arme nehmen, aber sie schob ihn sanft von sich. Ihr Gesicht war ernst, und ohne ihre gewohnte Lebhaftigkeit war ihr anzusehen, dass sie mit ihren dreißig Jahren keine junge Frau mehr war. »Wendelgard?«, wiederholte er mit fragendem Unterton.

			Die Gräfin von Buchhorn lächelte ihn an, dann verbeugte sie sich respektvoll vor dem Abt, ehe sie sich dem winzigen Fenster zuwandte, das in die Mauer gehauen war. »Ehrwürdige Wiborada«, begann sie mit scheuer Stimme, »das ist mein Gemahl, Udalrich, Graf von Buchhorn. Udalrich, bitte begrüße meine geistige Mutter und Leiterin, Wiborada.«

			Der Graf stellte sich neben seine Frau und wäre beinahe zurückgeprallt. Aus dem schmalen Fensterschlitz schlug ihm ein unmenschlicher Gestank von Urin und Schweiß entgegen. Er warf seiner Frau einen raschen Seitenblick zu, doch in ihrem Gesicht erkannte er keinen Ekel, nur ein sanftes, fast entrücktes Leuchten. Widerwillig trat er näher und versuchte, die Züge unter dem fleckigen Schleier auszumachen. Die alte Frau war bis auf die Knochen abgemagert und hatte alle Attribute von Weiblichkeit lange verloren Ihre Augen jedoch waren scharf und klug und sehr durchdringend.

			»Ihr seid also der Mann, der unsere Wendelgard ins Leben zurückgerufen hat.« Ehe Udalrich die richtigen Worte fand, wandte Wiborada sich dem Abt zu. Ein Lächeln verzerrte ihren Mund. »Der Rotfuchs hat den Marder also aus seinem Bau gescheucht. Wie kann ich Euch dienlich sein?«
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